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  Vorwort:


  


  Dieses Tagebuch wurde wörtlich abgeschrieben (Datum wurde von Herbert verschieden geschrieben, auch ist nicht immer eine Ortsbezeichnung vorhanden). Viele Orte sind auch schwer leserlich und vermutlich falsch wiedergegeben.


  Briefe (von Herbert und Angehörigen) und Tagebuch natürlich im Sprachduktus dieser Zeit.


  Die Äußerungen und Formulierungen sind aus zeithistorischen Quellen (Briefe, Tagebuch, Todesnachricht an seine Mutter etc.) – die Herausgeberin hat versucht so authentisch wie möglich zu sein, und diese damalige Sprache im Original wiederzugeben.


  Am 13. März 1938 wurde nach dem Einmarsch deutscher Truppen in Linz der Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich vollzogen. Das westliche Ausland reagierte gelassen. Begeisterte und glückliche Menschenmassen waren deutliche Merkmale im März 1938. Neben dem Staatsapparat wurde auch fast die gesamte österrreichische Wirtschaft von Deutschen übernommen.


  Die Außenpolitik des nationalsozialistischen Deutschland war auf eine aggressive Ostexpansion ausgerichtet. Die österreichische Armee wurde bereits mit dem Anschluss im März 1938 in die deutsche Wehrmacht eingegliedert.


  Herbert lebte mit seinen Geschwistern und seiner Mutter (sein Vater starb 1936) in Lambach, Oberösterreich (zu dieser Zeit Oberdonau).


  Die älteste von den Geschwistern ist Maria „Mitzl“, seine Schwester, dann kommen die Brüder Anton „Toni“, Herbert, Alfred „Fredl“ und Othmar „Otti“.


  Nur zwei von den Geschwistern werden diesen Krieg überleben (seine Schwester „Mitzl“, und der jüngste Bruder Othmar „Otti“).


  Zu Beginn des Tagebuches (1942) ist Herbert 17 Jahre alt.


  Dieses Tagebuch beschreibt das Leben und die Träume eines manipulierten (ein Soldat, der für sein Vaterland kämpft, ist ein „Held“, etc.) Jugendlichen dieser Zeit.


  Es handelt sich um ein sehr persönliches, das Innere des Seelenlebens von Herbert schilderndes, äußerst berührend geschriebenes Tagebuch.


  Im Jänner 1945 (3 Monate vor Kriegsende) fällt Herbert, 20-jährig, beim Vormarsch der Russen in Ungarn.


  


  Dieses Buch gliedert sich in


  
    1. Vorwort
  


  
    2. Tagebuch
  


  
    3. Herbert und seine 2 Brüder, die ebenfalls im 2. Weltkrieg gefallen sind (wann und wo) und Fotos
  


  
    4. Briefe
  


  
    5. Kommentar (Herausgeberin)
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  SS Funker


  


  


  Heimatanschrift:


  Lambach, Oberdonau


  Stubengraben 2


  


  


  


  Mehr sein,


  als scheinen!


  


  


  


  


  


    Lambach, 27.IV.1942


  


  Gestern ist Willi abgereist. Nach kurzem herzlichem Abschied, wurde mir klar, daß wir uns vielleicht das letzte Mal sahen. Der innige Druck seiner Hand nahm mir die Zweifel, daß ich ihn als Seelenfreund verlieren könnte. Ein weiterer Grund für das Nachlassen seiner geistigen Tätigkeit, sei im geisttötenden Zwang des Militärs zu suchen, die mich vor dem Militär erschrecken läßt. Aber man muss sich vor Augen halten, daß der Körper geschliffen werden muss, um später die größeren Strapazen des Krieges leichter zu ertragen. Bestimmt wird es manchmal sehr schwer fallen, dies einzusehen, aber als angehender Mann musst du dich zur Härte erziehen, um erst einmal gehorchen zu lernen. Auch wenn dir einer befiehlt, vor dem du nie Achtung haben kannst.


  


  


  


   Lambach 29.IV. 1942


  


  Heute sagte mir Anni, sie habe sich nicht verlobt! Meine Lüge, daß ich dies auch nie geglaubt hätte, kam mir erst später zum Bewußtsein. Weil sie nicht wisse, ob sie den anderen wirklich liebe, deshalb habe sie es nicht getan. Sie hat auch Kurtl alles geschrieben, auch was über sie geredet wird, wie sie ja überhaupt bei den Mädchen in Lambach nicht beliebt sei. Den Grund hierfür konnte sie nicht angeben. Ich vergaß, daß die jungen Damen, die besser den Schmutz vor ihrer eigenen Tür wegkehrten, ihr „Flatterhaftigkeit“ vorwerfen.


  Dann ward noch meine Schüchternheit besprochen. Ich wolle das, was ist, nie zugeben. Ach, träfe das doch zu! Ein Kompliment, das ich nicht verdient. Nie zufrieden: Ein Streben, immer höher. Den Grund meiner Fehltritte sehe ich noch immer darin, daß ich überall einen vernünftigen Grund suche, daß ich alles zuerst genau überlege? Auch mag die Angst vor der Täuschung und dem Zufall dabei mitspielen. Ist es nachher für mich doch bitter (weil ich eitel bin), den Irrtum mir selbst einzugestehen und ihn erst wiedergutzumachen.


  „Leiste“ ich etwas bei mir nicht Alltägliches, so halte ich es für Zufall, für unüberlegte Selbstüberwindung, (denn nicht alles, wozu man sich überwinden muss, ist gut). Selten nur höre ich die befehlende, innere Stimme, die mir durch das Gefühl sagt, daß ich richtig handeln werde.


  


  


  


   Lambach, 2. Mai 42


  


  Wieder einen ganzen Tag mit Nichtstun verblödelt. Der Versuch, mit Ernst über für mich vernünftige Dinge zu sprechen, ließ, nach Einsehen der Aussichtslosigkeit dessen, den Entschluss reifen, es in Hinkunft bleiben zu lassen.


  Dann merkte ich, daß mir irgend etwas fehle. Natürlich dachte ich Tor sofort an die Liebe, weil ich einen Tag keine von beiden, die in Frage kämen, gesehen habe. Es ist besser, wenn ich sie nicht sehe, um zu verhindern, mich zu verlieben, was mir die Vernunft zu verhindern gebietet. Das anfängliche Sehnen, wirst du entweder unterdrücken, wenn es nicht, absolut nicht(!) geht, dann bist du wirklich verliebt. Es ist aber wahrscheinlicher, daß mir der Mensch fehlt, mit dem ich über fruchtbarere Dinge reden kann. Sollte Anni? Freundschaft kann ich ihr nicht anbieten. Würde ich zu ihr kameradschaftlich bleiben, wenn sie mit Kurtl endete? Dies scheint mir unsicher.


  Sicher aber ist, daß ich das Mädchen zuerst nicht lieben darf, in dem ich Seelenverwandtschaft suche, wenn es keine geeigneten männlichen Objekte dazu geben sollte.


  Wird in späteren Jahren deine Empfindlichkeit, deine strenge Ehrauffassung, das mangelnde Selbstvertrauen, einmal der Natürlichkeit oder Robustheit, wie es die anderen nennen würden, weichen?


  Lambach, 5. Mai 1942


  


  Meine höchsten Ideale musste ich bereits fallen lassen, da die geistige Regsamkeit sich in Trägheit verwandelt hat. Eine andere Möglichkeit, den Grund hierfür zu finden, mag darin liegen, daß ich nicht mehr in die Schule gehe. Diese Erniedrigung geht soweit, daß ich mich als unter allen Mitmenschen stehend wähne. So muss denn mein Streben danach trachten, mich zu einem ganzen Mann zu machen, der einen einwandfreien Charakter besitzt. Sich selbst dazu zu bringen, ist aber gar nicht so leicht, weil dazu ein starker Wille und viel Selbstvertrauen nötig sind, die ich mir wahrscheinlich auch nicht zu eigen nennen darf.


  


  


   Lambach, 7. Mai 42


  


  Verdammt! Beinahe will es mir scheinen, als ob ich mich wirklich wieder verliebt hätte! Aber ich will mir vornehmen, mich mit nicht ernst zu nehmenden Liebschaften nicht abzugeben. Übers Kind sind wir doch schon hinaus, ganz abgesehen davon, daß sentimentale Gefühle deiner Entwicklung nicht gerade von Nutzen sein können. Und müsstest Du dadurch dein ganzes Gefühl abtöten.


  Die Eröffnung, daß ich am 15. Mai 1942 einrücken muss, hat Mitzi zwar ziemlich überrascht, sonst konnte ich aber nichts merken. Diese paar Tage wirst du auch noch schweigen können. Später dann, wenn es keine Abschiedsschmerzen mehr zu überwinden gibt, ist es immer noch Zeit.


  Goslar, 15.V.42


  


  


  Mein erster Tag im SS Lager. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, ein ganzer Soldat zu werden, denn daß man mich zu einem ganzen macht, habe ich schon gesehen. Jetzt verlache ich meine wechselnden Gefühle, die mich vor meiner Einberufung gefangen hielten. Einmal gespannt oder neugierig auf das neue Leben, ein andermal das scheinbar schmerzliche Gefühl des Verlierens des alten Lebens. Dann wieder von den patriotischen Gedanken beseelt, um etwas später daran zu denken, dass ich vieles, das mir lieb geworden war, nun längere Zeit nicht mehr sehen soll. Reizte es mich aber nicht auch, dass die Leute sagen würden, „nun ist auch der schon weg, um seine Pflicht für das Vaterland zu tun“?


  Nun bin ich schon 5 Tage hier. Ich habe mich noch nicht ganz eingewöhnt, äußerlich wohl, mehr vielleicht, als die anderen. Noch kann ich es aber noch nicht ganz glauben, hier für längere Zeit „zuhause“ zu sein.


  


  


  


  Goslar, 24. Mai 42


  


  Heute sind wir zum erstenmal aus dem „Gefängnis“ gekommen. Froh war mein Herz als wir aus der Drahtumzäunung hinausmarschierten in den grünen, blühenden Wald. Ob die pessimistische Bemerkung des Drahtverhaues wohl sich verträgt mit dem frohen Herzen?


  Ich kann das Ganze hier noch nicht recht fassen. Dass ich hier aber zu einem ganzen Mann erzogen werde, ist mir vollkommen klar. Ich freue mich schon darauf, mein inneres Kind vollkommen abzustreifen.


  Ich habe gehofft und tue es noch, in der Ferne zu erfahren, welche von beiden ich wirklich liebe. Jetzt habe ich sie noch alle „gerne“, weil mir alles von zuhause lieb ist. Das soll aber nicht Grund für dich zu sein, sentimental zu werden, wenn auch die ganze Umgebung so beschaffen ist. Um dies leichter zu überwinden, denke du immer an deine Vorbilder. Vor allem, musst du jetzt deine Willensschwäche niederringen und deinen wahren Charakter erkennen.


  


  


  Goslar, 28.V. 42


  


  Mein erster Geburtstag weit weg von zuhause. Gestern habe ich zum ersten Mal Post von zuhause bekommen. Der erste Brief war von Mitzi. Ich habe ihn absichtlich als ersten genommen. Das Warum ist mir nicht ganz klar. Der Brief war vom 23. Mai datiert, am Sterbetag meines Vaters, wie auch der Brief der Mutter, in dem sie mich fragt, ob ich auch daran gedacht hätte. Zuerst war ich erschrocken, dann aber sehr traurig, denn ich hatte vergessen, ganz einfach vergessen. Des dummen Menschen erster Gedanke galt der Wiedergutmachung des angetanen Unrechts.


  Soeben die Sondermeldung über die Beendigung der Schlacht bei Charkous.


  


  


  Goslar, 7.VI.1942


  


  Mein Wahlspruch am Anfang des Buches gibt mir zu denken, nachdem ich das Buch „Erkenne Dein Herz“ gelesen habe. Ich wollte doch immer nach ihm handeln und ihn zu meinem Wahlspruch erheben. Aber viel bin ich nicht über den Vorsatz hinausgekommen. Erkenne Dein Herz gilt auch und sogar besonders, für mich. Meine Unentschlossenheit, meine allzu große Angst vor Irrtümern, dann wieder mein Vergessen der Vorsätze, machen mir den Weg zu dem, was ich erreichen will, beschwerlich. Dazu kommt noch die Einsicht, daß es Vollkommenheit nur theoretisch gibt. Dies bloß hinzunehmen, ohne irgend etwas dagegen zu unternehmen, sehe ich als feige an. Aber wie das machen?


  Wenn ich beispielsweise nicht weiß, welches ich von 2 Mädchen ich liebe, was muss ich machen, um es zu erfahren? Muss man da seinen Charakter erforschen, um dann möglicherweise das Dilemma zu lösen?


  


  


  


  Goslar, 19.VI.42


  


  Ganz langsam übersteigt mich das Bewusstsein vom höheren Stand des Soldatentums. Natürlich bin ich davon noch nicht ganz eingenommen und mir immer dessen bewußt; das verschafft nun wieder Unzufriedenheit, ohne daß daraus das Bewusstsein stärker wird, obwohl das Verlangen danach drängt.


  Wenn etwas Soldatisches an mir ist, dann hat es bewirkt, daß ich mich zum Teil von den anderen nicht mehr so absondere, wie ich es früher tat. Allerdings treten Rückfälle, das schön finden am Alleinsein, auf.


  Grundsätzlich aber unterscheidet mich, daß ich überhaupt kein Verlangen nach sinnlichen Gefühlen hege und auch instinktiv keine habe. Wie sich dies später auswirken wird, kann ich mir ungefähr vorstellen, wenn ich den Glauben an die Vorsehung außer Acht lasse.


  Meine Liebe, die ich jetzt ziemlich eindeutig erkannt habe, wird das sein, was sie jetzt ist, eine liebe Bekanntschaft bzw. eine geliebte. Ich werde dann warten und hoffen, hoffen und warten und mich schließlich verlieben und heiraten.


  


  


    KL Wache, 12.7.42


  


  Ich habe schon lange nichts mehr geschrieben. Aber heute will ich es wieder einmal versuchen. Leider sind mir in dieser Zeit viele gute Gedanken verloren gegangen. Sie tragen allerdings nichts dazu bei, mich seelisch zu meinem Vorteile wesentlich zu ändern. Ich müsste mir immer vorhalten „Kehre zuerst vor Deiner eigenen Tür!“. Denn bei den anderen sehe ich, was falsch ist, mache aber so manches ebenso falsch, ohne als Beobachter zu lernen, weil ich eben nicht immer daran denke, daß ich noch viel erwerben muss. Manchesmal habe ich mir schon gedacht, daß diese Lücken daher stammen, daß ich schon zu früh auf eigene Beine gestellt war, oder mich nach dem Tode meines Vaters zu früh auf sie stellte. Meine Mutter war zu gut und ich tat meist nur das, was mir beliebte. Jetzt weiß ich erst, daß Willi recht hatte, als er mir sagte, ich hätte die beste Mutter. Ich habe es ihr auch noch nicht gesagt, es fällt mir eben schwer, meine früheren Fehler der Mutter einzugestehen.


  Ganz anders verhält sich die Sache mit Willi. Ich habe viel zu wenig seelische Erregungen, um das Schöne der Freundschaft ganz erleben zu dürfen; aber ich hoffe, daß dies nach meiner Ausbildung anders wird. Heimweh oder andere Sehnsucht nach daheim habe ich bis jetzt noch nicht kennengelernt. Am meisten denke ich wohl an Mutter und die kleine Halolo.


  Wollte ich eine Reihe aufstellen, so müßte ich jetzt Toni aufführen. Wir beide stehen uns doch am nächsten, wenn wir auch verschiedene Wege gehen.


  Ich glaube, den richtigeren Weg, den wir uns beide ziemlich allein suchen mußten, habe ich früher erkannt. Trotzdem ist er selbstsicherer. Wie ich einmal beschaffen sein werde, kann ich mir noch gar nicht vorstellen.


  Wer zeigt mir denn, daß das ganze Leben nicht ein großer, ewiger Irrtum ist, in dem alles von Menschen Geschaffene nicht leer ist? Ich meine dabei das Leben innerhalb der ganzen Menschheit, besonders der Zivilisation. Der Sinn des Lebens innerhalb des Volkes liegt ganz klar. Leichter dürfte es sein, dies zu beantworten, wenn man vom Allgemeinen zum Besonderen kommt. Was hat der Mensch für Aufgaben, welche für sein Volk, welche für seine Sippe, welche für sich selbst!


  


  


  


  Goslar, 9.8.1942


  


  Gestern hatte ich eine der langentbehrten seelischen Erregungen. Dies kam mir erst nach dem Brief an Ilschen zur Besinnung, in dem ich mich für den vorhergegangenen entschuldigte.


  Im ersteren fragte ich sie ganz offen, warum sie mir nicht mehr schriebe. Ich vermutete, den Grund darin zu finden, daß ich ihr früher einmal ganz genau unser jetziges und mein früheres Verhältnis zueinander offenbarte. Nur meine heimlichsten Gefühle verschwieg ich aus Gründen der hoffenden Vernunft.


  Im anderen Brief gab ich ihr Antwort auf die Frage „wie es mir gehe“. Und wieder bemerkte ich, daß sie mir durch ihre Fragen den Weg zu manchen Erkenntnissen zeigt.


  Früher hatte ich eine ganz andere Vorstellung vom Soldatentum in der Garnison. Was ich jetzt so erlebe, kann ich gar nicht definieren. Beim Schreiben kam ich dann darauf, daß ich viel mehr an die Zukunft denke, d.h. an das, was ich mir in Zukunft erwarte, als an die Gegenwart oder gar an die Vergangenheit.


  


  


  Goslar, 12.8.42


  


  Hatte gerade wieder einen Augenblick, in dem mich das Soldatenleben so richtig erfasst und begeistert. Manchmal dringt bei den Kameraden die Kameradschaft durch, dann ist es eben schön; wenn sie auch nicht so geschult sind, wie es vom Volk der Zukunft verlangt werden müsste.


  Ich möchte fähig sein, ihnen das alles einzuführen, einige so zu machen, wie man später die Jugend machen muss, ihnen Ideale zu zeigen, an denen sie hängen und sie für diese zu begeistern – nur raus aus dem Alltag. Aber warum tue ich es nicht? Weil ich zu wenig Kenntnisse habe, ist nicht allein der Grund; meine Zurückhaltung, die mir immer noch sehr im Wege steht, verhindert, daß ich solch einen Plan fasse.


  Nun weiß ich auch, daß ich das Schöne des Soldatentums nicht im Kasernenleben suchte. Schön ist es, wenn ich die frühere Reife erlangt habe; wenn all das erreicht ist, was ich mir als Folge von der Härte des Kampfes versprochen habe.


  


  


  O.U. 5.10.1942


  


  Wie herrlich könnte es bei den Soldaten sein, wenn es so gekommen wäre, wie ich es mir ausgedacht habe. Aber ich glaubte, mich von den Kameraden weiter erziehen lassen zu können. Ich glaubte, hier Kerle anzutreffen, die mir überlegen sind. Ich wollte nur nehmen und muss wieder einmal einsehen, daß es so etwas nicht gibt. Vielleicht hat das Zusammenhang mit der Sturheit, von der man beim Militär so viel spricht? Was ist denn das eigentlich? Das Gleichgültigwerden im Dienst, das Verlieren der Selbständigkeit oder Unabhängigkeit auf geistigen Gebieten. Ist es eine Gefahr? Oder mehr ein Erziehungsmittel? Man verliert durch Sturheit wohl seine Ängste, zum Beispiel den Vorgesetzten gegenüber.


  Nein, jetzt weiß ich es, es ist eine Gefahr; will man kindliche Eigenschaften beseitigen, so nur durch eigene Willenskraft. Wohl wird der Eigenwille beim Militär heruntergedrückt, aber doch nur in gewissen Dingen.


  In anderen Sachen muss man ihn behalten. Dies zustande zu bringen, ist vielleicht schwer aber immerhin ein Erfolg. Was mich betrifft, so muss ich leider sagen, daß ich mich noch nicht einmal bemüht habe, meinen legalen Willen zu stärken durch rasch gefasste Entschlüsse und exakte Ausführung. Die Trägheit, die mich daran hindert, ist eine der Folgen dieser Willensabtötung, die Hand in Hand mit der gewollten geht.


  Als ich noch in Goslar war, spürte ich plötzlich eine heftige Erregung. Ich dachte an irgendein Unglück, das Kurtl zugestoßen sei. Als mir nun Mutter von Tonis ungewissem Schicksal schrieb, wußte ich, das dies Zusammenhänge hat. Ich habe mir nur gemerkt, daß es ½ 8 Uhr abends war. Ich kann nicht glauben, Toni als Bruder verloren zu haben. Wohl schnürte mir der Brief der Mutter die Kehle zu, aber daß er tot ist, glaube ich nicht.


  


  


  O.U. 8.10.42


  


  Vermisst! In russischer Gefangenschaft, wenn man noch hoffen darf. Ob man das wohl wünschen darf? Du Mutter, solltest unter Menschen gehen, die von dem Leid, das Dein Herz zernagt, nichts wissen. Die Leute, die Ihr Mitgefühl in Worten schön ausdrücken können, machen das Leid nur größer. Drum lass Dich nicht von den Leuten anfaseln, denn Mitgefühl ist es nicht, was die da haben, können sie auch gar nicht. Ihnen gebietet der Anstand, mitfühlende Worte teilnehmend herauszuquetschen. Die Mütter, denen es auch so ging, die können den Schmerz ermessen. Du hoffst nun Mutter, daß ich nicht nach Russland komme. Wenn ich an Dich denke, wollte ich das auch. Aber als Soldat und Mann darf ich das nicht. Denn Du mußt wissen, daß ich das rächen will, was man meinem Bruder angetan hat. Und das möchte ich möglichst schnell. Und wenn ich dabei auch umkomme; die Gewissheit kannst Du haben, daß ich meinen Bruder gerächt habe und daher auch mein Tod nicht umsonst ist.


  


  


  


  Angouleme 28.I.43


  


  Ich wollte mir immer Aufzeichnungen machen über meinen Einsatz in Südfrankreich. Aber zu viel hat sich inzwischen ereignet, als daß ich jetzt die Tatsachen alle datieren wollte. Ich musste mich in letzter Zeit ziemlich stark mit mir beschäftigen, denn ich sah wieder die Gezwungenheit meines Auftretens ein. Ich merkte wieder, daß ich mich zu wenig in der Gewalt habe und ich muss eingestehen, daß ich gar nicht den Wunsch habe, mich derzeit zu ändern. Es ist eben nicht vorteilhaft, wenn man zu minder behandelt wird für einen Fehler, der einem selbst am Unangenehmsten ist. Aber die Sturheit ergreift eben alle beim Militär. Jedes Vergehen wird eben bestraft, ohne daß man genauer hinsieht, ob es ein solches war. Ich kann es aber gar nicht gerecht beurteilen, weil ich mich nicht natürlich benehmen kann. Wenn ich nur wüsste, was ich dazu zu tun habe.


  


  Im Osten 12.VI.43


  


  Ich wollte da ein Tagebuch führen, ohne mir darüber ganz im Klaren zu sein, wie man so etwas macht. Ich habe es nur für mich geschrieben. Meist kann ich mich doch nur mit mir selber beschäftigen.


  Die mir Nahestehenden kann ich noch nicht zu meiner Zufriedenheit beurteilen. Drum will ich nur mir einmal auf die Schliche kommen. Mein Erzfehler ist die fehlende Männlichkeit. Damit sind aber unendliche Mängel verbunden. Das zuerst Anzustrebende ist wohl die Natürlichkeit (Wahrheit, Ablegen der Gezwungenheit des Künstlichen). Hart gegen sich selbst werden! Das Natürlich-werden ist ein kleiner Anfang. Du musst auch erfahren, was Du willst. Nicht stur das anstreben, was du dir zum Ziele gesetzt hast. Die Zufälle und unvorhergesehenen Begebenheiten einflechten und dem Geschick geschmeidig werden. Es ist schwer, sein Inneres zu erkennen, man wechselt nur zu schnell das Gemüt.


  Manchmal glaubt man klar denken zu können und denkt man dann, so ist`s mit dem klaren Sinn vorbei. Angeborener Edelmut ist bestimmt der Vollkommenheit näher, als der durch dauerndes Hämmern an sein Inneres, erworbene. So, wie der Schliff notwendig ist, um den Soldaten nicht verweichlichen zu lassen, so müsste der erworbene Edelmut dauernd bearbeitet werden. Es gibt aber auch geborene Soldaten. Sie benötigen das edle, starke Herz. Wer das hat, der wird eben überall seinen Mann stellen.


  


  


  


  7.8.43


  


  Im letzten Monat Einsatz an der Front. Langsam erreiche ich den Zustand, der notwendig ist, um es an der Front überhaupt auszuhalten, ohne aber kopflos oder stur zu werden. Als wir am 31. Juni von Juskuy aus in den Einsatz fuhren; einige Tage am Waldrand in Bereitstellung lagen und am 5. Juli angriffen, um das starke russische Verteidigungssystem zu zerschlagen, hatte ich noch keine Ahnung vom Krieg.


  In der Schlucht, wo unsere Division den Brückenkopf bildete, kam die Ahnung um so schneller. Das Unternehmen wurde abgebrochen und am 22. Juli rollten wir nach Süden, um einen russischen Brückenkopf zu vernichten.


  Dieser Einsatz am Mius dauerte 8 Tage (russische Bombenangriffe, Artillerieüberfälle am Waldrand). Ausgangspunkt dieses Einsatzes war Rikowo, ein kleines Städtchen, so gar nicht russisch. Ich werde es immer in angenehmer Erinnerung behalten. Die kleine Nadja hat am meisten Schuld daran. Ich sah sie nur eine Stunde lang und war, soll ich sagen, verliebt? Als wir von dort wegfuhren, mußte ich oft an sie denken und weil ich wusste, daß ich sie wiedersehen würde, wartete ich nur mehr darauf.


  Am 5. August war es endlich so weit. Als ich sie nach 8 Tagen wiedersah, gab es meinem Herzen einen Stich, mein ganzer Körper war in Aufwallung, ein untrügerisches Zeichen.


  2 Stunden Klavierspiel bei ihr, brachte mir das glückliche Gefühl der Zufriedenheit und des Geborgenseins. Ich musste mich gewaltsam aus meinen Träumen reißen, um den Anstand nicht zu vergessen. Der Abschied war so, als ob ich nur wegen des Klaviers gekommen wäre.


  Und jetzt will ich versuchen, meine Stimmung einen Tag nachher wiederzugeben. Ich hätte heulen mögen. Ich sehe ihr Bild vor Augen, meinen Stern finde ich am russischen Abendhimmel und nur weil er über russischer Erde glänzt, soll ich ihn nicht lieben dürfen? Ich war dem Heulen nahe, als ich an ihre nachgeschickten Grüße dachte. Das war nur ein zeitweiliger Ekstasezustand, der mich aber bestimmt noch öfter überfällt. Augenblicklich bin ich davon nicht befallen, wohl durch die Angriffe russischer Bomber und Jäger ziemlich ernüchtert.


  Es handelt sich hier zweifellos um Liebe auf den ersten Blick. Ich weiß genau, daß ich mir keine Fortsetzung der Liebe wünschen darf, daß es ganz zwecklos ist, es zu ersehnen und ich erhoffe mir auch gar nichts. Trotzdem will ich dieses kleine Erlebnis nicht vergessen, weil ich weiß, daß es von Bedeutung für mich ist. Dies ist nur eine Ahnung, drum kann ich es nicht begründen. Ich schäme mich nicht zu sagen, daß ich eine Russin geliebt habe. Für mich war sie eine Frau und keine Russin. Darum werde ich auch nicht versuchen, sie ganz zu vergessen. Ich will sie nicht weiterlieben, aber sie hat ein Anrecht darauf, nicht ganz aus meiner Erinnerung weggewischt zu werden. Sie zeigte mir das Bild meiner (zukünftigen) Frau. Das Bild war so vollkommen, daß ich schon glaubte, sie sei die Frau selbst.


  Ich will mich in nächster Zeit genauer betrachten, was mein Herz dazu sagt. Jetzt war die Vernunft überwiegend. Bestimmt kommen noch andere Augenblicke.


  Ich dachte eben an Ilse. Ich glaube, die beiden haben etwas Gemeinsames. Ihre Nähe wird mir gefährlich. Wie ich jetzt über Ilse denke? Ich denke gar nichts. Als mir Willi Hoffnungen machte, da flackerte ein Lichtchen wieder auf. Ist es ausgeloschen oder nur abgeschirmt? Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass mir der Urlaub Klärung bringt.


  Im Augenblick ist daran nicht zu denken, auf der Fahrt von Rikowo nach Scharkow-Belgorod in einen neuen Einsatz.


  


  


  15.8.1943


  


  In Korviagi, wo wir nun schon einige Tage liegen, habe ich Zeit wieder ein wenig nachzudenken.


  Scheinbar habe ich mich wieder in mir getäuscht. Ich habe Rikowo fast schon vergessen, auch die kleine Nadja, nur ihre Schönheit lässt mich öfter an sie denken. Ich kann mir sie kaum mehr vorstellen, aber ich vergesse nicht, dass sie sehr schön war. So wie sie muss meine Frau aussehen.


  


  


  17.10.43


  


  Man erlebt so seine Überraschungen. Die Frau meiner Träume hat sich also verlobt! Als ich es las, gab`s mir einen gewaltigen Stich. Aber die Wirkung war weitaus schwächer, als in früheren Tagen bei harmloseren Anlässen.


  Über die Jugendliebe bin ich schon hinaus, leider, diese Zeit habe ich nur sehr wenig auskosten können. Trotzdem, ich verdanke ihr die wenigen, glücklichen Stunden in dieser Zeit.


  Als ich sie zum ersten Male sah, es war am Schulbeginn 1939. Sie machte sofort einen starken Eindruck auf mich. Ich beobachtete sie heimlich, schaute immer nach ihr aus, wenn ich sie nicht sah. Fuhr mit Zügen, die mich zu spät zur Schule brachten, nur ihretwegen. Überall hoffte ich nur, ihr zu begegnen. Ich wagte nicht, sie zu grüßen. Ich wollte sie nur sehen.


  Aber nicht lange währte das heimliche Glück. Ich wurde krank und kam ins Krankenhaus. Ich brachte es auch einen Tag fertig, nicht aufzustehen und nach ihr auszuspähen, zur Haltestelle hinüber.


  So vergingen die Tage im Krankenhaus mit den „scharlachkranken“ Toni, Fredl und Otti. Ich konnte kaum erwarten, bis ich endlich rauskam, nur um sie zu sehen.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich ihr dann wieder das erste Mal begegnet bin, aber sicher war ich froh, als sie an mir vorbei war oder ich bin ihr ausgewichen, um mich nicht zu verraten. Ich konnte einfach meine Gefühle nicht verbergen.


  Willi hat sie inzwischen kennengelernt, weil sie doch in dieselbe Schule ging. Er verriet mir, daß sie sich nach mir erkundigt hätte, wer ich sei und wohin ich auf einmal verschwunden wäre. Wer kann sich da mein Glück vorstellen?!!


  Leider weiß ich nicht mehr, wie ich zuerst mit ihr gesprochen habe. Man hat mich aber sicherlich nicht vorgestellt. Wahrscheinlich kamen wir so allmählich miteinander ins Gespräch.


  Nach dem Krankenhaus blieb ich noch eine Woche zu Hause. Jeden Tag, wenn sie zum Bahnhof ging, stand ich am Fenster und beobachtete sie heimlich. Da hörte ich sonst nichts. Keinen Augenblick wollte ich mir ihren Anblick entgehen lassen.


  Ich hätte Chancen bei ihr, war aber zu schüchtern, mein Gott, ich hätte alles gemacht für sie, alles, aber ihr meine Liebe gestehen, das konnte ich nicht. So nahm ich dann den Ausweg des Schreibens. Ja, ein mit Schreibmaschine gedrucktes Liebesgeständnis!! (Otto M. setzte ihn mir auf).


  Die Tage nachher waren für mich eine Qual, nicht aus Angst vor einem „nein!“, wenn ich mir nicht recht sicher gewesen wäre, hätte ich das nie gemacht. Aber ich fürchtete mich vor unser ersten Begegnung.


  Die erste Nacht tat ich kein Auge zu, ich studierte was ich ihr sagen würde. Ich wurde aber die ganze Nacht damit nicht fertig. Ich war schrecklich aufgeregt, aber doch auch ein wenig neugierig, wie „glücklich sein“ ist. Dann zweifelte ich wieder am Glück, es würde ja doch alles scheitern an meiner Schüchternheit. Ich wollte mich aufraffen, ein Mann zu sein, redete mir ins Gewissen und – blieb ein Feigling. Ich war sogar zu feige, um mir selbst die Schüchternheit einzugestehen. Daher verbarg ich sie. Und das gelang mir einigermaßen. So musste natürlich alles schief gehen. Ich war aber nicht traurig, sondern froh, mit heiler Haut der ganzen Sache und besonders einem Geständnis entgangen zu sein. Selbstverständlich liebte ich sie noch genau so wie vorher. Aber ich wurde in der Schule nachlässig. Da begann das große Schwänzen. Zuerst nur, um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Und dann machte ich es aus Gewohnheit und Unlust am Lernen.


  An einem dieser Tage, stiegen sie, Willi und ich in Gunskirchen aus. Wir gingen ins „Bahnhofrestaurant“. Ich liebe Ilse sehr, und ich ausgewachsener Trottel lächle süßsauer als Willi anstandshalber verschwand, aber ich blieb sitzen wie ein gefesselter Kaffer. Ich getraute mich einfach nicht diesen verlockenden Mund zu küssen.


  Jede Nacht tat ich´s, jede Nacht vor dem Einschlafen dachte ich an sie, an ihren Mund, aber am Tage?


  Das runde Bierblattl habe ich mir aufgehoben. Trotz allem, ich war glücklich. Wir saßen im Zug ganz eng beisammen, lösten mitsammen Kreuzworträtsel. So ging das tagelang, bis wir einmal ins Kino gingen, in Wels. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich es wagte meinen Arm um ihre Schultern zu legen. Sie schmiegte sich eng an mich und lehnte den Kopf, na das hübsche Köpfchen, zu mir, ich rückte eiligst weg, nur um nicht aufdringlich zu erscheinen.


  Das alles erfasste ich erst viel, viel später. Ich konnte damals das ganze Glück nicht fassen. Aber ich war selig, mein Herz jubelte. Ich spürte auch einmal, was Liebe sein kann. Ich glaube, immer dort oben, wo dieses kurze Erfassen hinlangte, und man könnte nimmer unzufrieden sein.


  Mein unmögliches Benehmen brachte mich aber schnell um dieses Glück. Es war schneller weg, als es gekommen war. Ich wurde älter und reifer, aber nicht in der Liebe. Meine Liebe war noch immer ungestillt. Ich wollte aber nicht, daß dies eine andere besorgte. Ich liebte sie also schon mehr aus Trotz gegen das Schicksal, wie ich meinte. Aus Trotz gegen mich selbst. Ich wollte die Sache „männlich“ zum endgültigen Happy End führen, und rechnete nicht mit meinen Hemmungen, die mich oft in Raserei brachte.


  Inzwischen und schon vor längerer Zeit tauchten Gerüchte auf, über sie und Herta, die einzigartig in ihrer Infamie waren. Ich glaubte sie nicht oder doch? Herta traute ich solche Dinge zu. Mein Glaube an sie geriet aber ein wenig ins Wanken. Diese Sache benutzte ich wieder, meine letzten Mißerfolge zu tarnen.


  Inzwischen lernte ich Ilse näher kennen. Aber noch einmal hätte ich meine früheren Lächerlichkeiten aus der Welt schaffen können. Als es mir wieder einmal klar wurde, daß ich sie noch immer liebe, gestand ich ihr, was ich über sie gedacht hätte usw. Sie verzieh mir das, und machte verführerische Bemerkungen. Ich wusste sie liebt mich immer noch oder immer wieder. Da ich aber kurz vor der Reifeprüfung stand, glaubte ich, sie auf spätere Zeit vertrösten zu müssen. Als diese gefährliche Klippe umschifft war, kam ich wieder einmal zu spät. Sie hätte sich das alles überlegt. Und da überkam mich ganz kurz der Mut der Verzweiflung, weil ich dachte, sie wollte mich zwingen, meine Schüchternheit abzulegen. An ihrem Widerstand erkannte ich meinen Irrtum.


  Seit dieser Zeit war ich ihr ein guter Bekannter, und sie mir, was sie vorher war. Die ungewiß Geliebte! Ob sie jetzt jede Bedeutung für mich verloren hat? 3mal hätte ich erreichen müssen, 1000mal können, was mich so lange gequält hat, was ich nur immer herbei gesehnt, wofür ich geweint, gebetet, ja Jahre gelebt habe. Schwere Tage habe ich als Schicksalsschläge empfunden, ich habe sie mir selber zugefügt. Aber ich habe mich an ihnen aufgerichtet, zu immer neuer Liebe. Ich habe gelitten und geliebt. Mein Verstand sagt mir, nun ist es aus. Das Herz hat noch nicht gesprochen. Was wird es wohl zu sagen haben? Es schweigt noch, vielleicht schweigt es immer und ich vergesse? In dieser Liebe habe ich die Reife vom Jungen zum Mann mitgemacht, nicht praktisch. Auch habe ich noch nicht die ganze Reife, es fehlen die Reflexe oder Instinkte. Oder schlummern sie noch. Dann wehe, wenn sie losgelassen!


  Ich bin noch nicht gereift. Nicht, dass ich Gleichaltrigen nachstünde, nein. Aber in mir gibt`s noch etwas, was reifen muss. In mir steckt irgend ein Talent. Ich kenne nur noch nicht seine Art. Ich suche es nicht. Es wird sich entwickeln und nach ihm wird sich die Wahl meines Berufes richten.


  


  


    11.XII.1943


  


  Heute, am drittletzten Urlaubstag, habe ich mit Herrn Z. über diese Angelegenheit gesprochen. Er hält mich für einen Menschen, der sich in keinen staatlichen Beruf zwingen darf. Er zeigte nur die Vorteile des freien Berufes, sich kraft des eigenen Könnens und Wissens hochzuarbeiten. Hier kann nur der Tüchtige bestehen. Seinem Streben sind keine Grenzen gesetzt. Wenn mich ein freier Beruf lockt, so am meisten die Möglichkeit zu forschen, noch nie da Gewesenes zu bringen.


  Zuerst lernen, dann eine Existenz gründen und zum Schluss heiraten.


  


    25.12.43


  


  „Dein Schicksal ist einzig; preise die übrigen glücklich – so ist noch keiner gequält worden.“ (Werther). Warum kann ich nie zur Ruhe kommen? Was die Liebe mich quält, die Liebe zu Ilse, das muss so sein.


  Warum aber werde ich mit mir selber nicht fertig? Ich kann mich nicht natürlich geben, passe mich immer der Umgebung an, weiß nicht, bin ich ein ernster oder heiterer Mensch? Dann wieder vermeine ich, ernst zu sein und möchte lustig sein. Bin ich zu rücksichtsvoll gegen andere oder habe ich überhaupt ein so weiches Gemüt? Wird denn diese ewige Unruhe nimmer einer ruhigen Geklärtheit weichen? Soll ich denn der unstete Wanderer bleiben? Ich kann mich auch selber nicht beschreiben. Bin ich trotz meines gekünstelten Wesens ein Einzelgänger? Hab ich denn überhaupt ein Ziel, das ich auch anstrebe?


  Ich lasse meiner Entwicklung freie Hand, will somit, daß Gutes sich allein behaupte und heranreife. Vielleicht brauche ich den Freund, mein Tun zu überwachen, um nach meinem Willen (aber nicht Wollen), zu werden.


  Hier in Russland fehlt er mir und ich bin deshalb so wenig mit mir zufrieden. Ich möchte so vieles, was ich leicht haben könnte, nehme mir vor, mir den Wunsch selbst zu erfüllen und dann fehlt mir der Mut. Ist es da verwerflich, wenn ich mir wünsche, ein Casanova zu sein? Wenn mir die Schlagfertigkeit fehlt, die mir erschwert, meine Gleichberechtigung unter Kameraden zu behaupten, die Redegewandtheit eines Weltmannes zu besitzen? Möglicherweise krankt mein Gemüt noch unter der Gabe, Dinge mir einzubilden, die gar nicht sind.


  Um ein Ziel zu erreichen, benützt man zwei Wege, einen geraden, umständlichen, ehrlichen und einen krummen, einfachen, hinterhältigen. Wäre es möglich, zwei Wege zu meinem Ziele des männlichen Ideals zu begehen?


  


  


  


  30.12.43


  


  Bruder, wo bist du? Schnell gelesen und sofort meinen Schicksalswalzer „Münchner Geschichten“ aus „bal pare“?. Habe ich gefühlt, daß Toni noch lebt? Ich weinte bei dem Gedanken an seine Sehnsucht nach uns. Es muss doch schrecklich sein, die Liebsten in Verzweiflung ums eigene Los wissen, nicht helfen zu können, selber eine tödliche Sehnsucht im Herzen. Muss man da nicht zugrunde gehen? Ich spreche mit ihm, gebe ihm die Kraft, durchzuhalten und fühle seine Erlösung an der eigenen. Welchen Willen muss er haben, um immer wieder auszuhalten! Ich flehe nicht, aber um Dich bitte ich Gott.


  


  


  


  31.12.43


  


  Der letzte Tag in diesem Jahr. Mutter! Willi! Ilse, wenn ich an Dich denke, dann bebt mein Herz. Ach wie hab ich Dich geliebt, Toni. Warum muss ich immer weinen, wenn ich in Gedanken mit Dir rede? Toni, sei stark, sei stark! Du musst zurückkommen.


  Mutter, Du denkst auch an Toni, ich fühle es, Du weinst wie ich. Nicht, Mutter! Ach – wie soll ich Dich trösten, wenn ich selbst des Trostes bedarf. Mutter, der Glaube – gib auch Du ihm Kraft, einen trotzigen Willen zum Leben, zu uns.


  


  


  


  16.4.1944


  


  Damals war ich noch in Dolinskaja. Die Rückzüge nach Rumänien liegen hinter uns. Von Nowo Ukrainka bis Balta mit dem Zug, von dort nach Birsula-Tschubowka (vor Balta bei Perwomaisk über den Bug) – bei Dubossary über den Dujestr (am 2.4.44) nach Kischinow-Huzi (Rumänien, rechts des Pruth) – Bacau. Und hier hoffen wir, uns einigermaßen wiederherzustellen.


  


  


  


  Riga Strand, 8. Juni 44


  


  Genau 2 Jahre Soldat, am 15.V.44 musste ich meine Kameraden, vom Pz.Rgt. 3, verlassen, gerade, als sie sich zu neuem Angriff bei Crinesti in Rumänien bereit gestellt hatten. Es fiel mir nicht leicht, zu gehen. Aber diese Augenblicke wurden schnell durch die Probleme der Gegenwart verdrängt. Wir 7 F.B. wollten nach Wien, nicht nach Lemberg. Eine schöne Fahrt durch Ungarn über Madefalva, Debrecen, Szolnok – Budapest (nachts) – Wien.


  Am 21.V. (Muttertag) zu Hause bis 25.V. Ich war fast nur für Annemarie zu Hause. Sie ist mir zu viel, um sie durch eine Liebe zu einer anderen zu verlieren. Und, doch weiß ich, entweder Liebe oder sie geht mir verloren. Ihr kommt der Gedanke an Liebe ganz absurd vor.


  Am 27. Mai in Riga Strand – Bulduri an der Ostsee. Schöner Badeort, hübsche Mädchen. Mein Unvermögen mit Frauen umzugehen, bringt mich manchmal in Wut.


  


  


  


  Königsbrück, 17.VII.44


  


  Nach einer längeren Bahnfahrt 4. Klasse am 17.VI. in Fallingbostel bei Hannover auswaggoniert. Einen kurzen Vorbereitungslehrgang mit knapper Not bestanden. In mir reift der Entschluss, eine Umschulung auf Tiger und Panther zu machen, dann in den Einsatz, um einmal Richtiges zu erleben.


  In Königsbrück bei Dresden (am 13.VII. angekommen) verstärkt sich dieser Entschluss. Mein Charakter ist gut, ich muß ihn noch festigen, dazu brauche ich den Einsatz. Also, ein Erstesmal einen festen Entschluss gefasst.


  


  


  


  


  


  


  Königsbrück, 10.VIII.44


  


  Die kriegerische Lage wird immer ernster. Die Front in Frankreich ist stützpunktartig. Ich bin hier, weiß daß ich mein Ziel nicht erreichen kann und daß ich es auch deshalb nicht erreichen will. Mein Platz ist an der Front. Hier bin ich eine Niete. Verzeih mir, Mutter, wenn ich nicht mehr kommen sollte, aber warum soll ich immer weniger sein, als meine beiden heldischen Brüder. Mutter, im Stillen beklage ich Dein Leid, aber sei stark. Sieh, mich ruft Deutschland. Denke auch Du an unsere Heimat. Sie ist für uns da im Frieden, wir sind ihre Schützer im Frieden. Sei auch Du würdig.


  Anni, verzeih auch Du mir, aber es muß sein. Soll ich wie ein Kind von den Feinden in der Heimat überrumpelt werden oder soll man mich zwingen müssen, an die Front zu gehen.


  Anni, ich war noch nie ein wertvoller Mensch, für den Du mich hieltest, viel zu kindlich noch dazu. Nur ein wenig Heimatliebe habe ich, und sie zeigt mir wieder, daß auch ich einen Willen habe. Wenn Gott es will, werde ich meinen letzten Tropfen Blut hergeben für das Vaterland, auch für Dich. Anni, und das ist mein Trost. Und wenn mich der Teufel geholt hat, dann weine nicht und denke, ich hab`s auch ein klein wenig für die Heimat getan.


  Anni, ich danke Dir auch noch für die vielen schönen Stunden, die Du mir durch Dein Dasein oder durch jeden Deiner Briefe geschenkt hast, ja auch der Gedanke an Dich war schön.


  Gib Du mir noch die Kraft, in jeder Stunde ein Mann zu sein, so wird es mir nicht schwer fallen, Toni und Fredl, meinen Idealen – zu folgen.


  


  


  


  Urlaub vom 19.10. - 3.11.44


  


  Viel habe ich mir vorgenommen und vieles auch versprochen – aber wie schon einmal – eine Enttäuschung! Die Zeit im Altreich, in der ich auch mit den Frauen in Berührung kam, ließ in mir den Entschluss reifen, mir nur eine Frau aus der Heimat zu suchen. Daß diese mich so enttäuschen, konnte ich ja nicht ahnen. Zugegeben, ich bin kein Don Juan, aber mir ist auch die Lust vergangen an solchen Frauen. Drum habe ich auch keine Lust, die Fehler derer aufzudecken, die scheinbar makellos vor meinen Augen dastehen. Ich bringe kein Verständnis auf für eine Frau, die mir gesteht, sie liebe einen anderen, wolle aber sich kein Amüsement entgehen lassen, um ja nur die Zeit recht gut auszunützen. Die Frage liegt nahe, mit wie viel Männern sie es so macht. Ein Soldat, der nie weiß, ob er wieder zurückkommt aus diesem Krieg, der dürfte vielleicht so denken, aber ein Mädchen in der Heimat? Es darf wohl seiner Heimat überhaupt nichts opfern? Haben wir nicht mehr von unserer Jugendzeit diesem Krieg opfern müssen? Ich bin froh, daß ich der Heimat ein kleines Opfer bringen durfte. Jeder Soldat, der an der Front steht, darf aber verlangen, daß er sich auf sein Mädchen zu Hause verlassen kann. Übrigens ist ein Mädchen für mich interesselos, das mir in meinem Abstellungsurlaub sagt, gewisse erotische Dinge fielen bei ihr nicht in die Kategorie des Zeitausnützens. Von den Püppchen, die nur polierte Uniformen sehen, will ich gar nicht reden. Die Jüngeren wieder sind noch zu kindlich und beglückt, wenn man sie überhaupt sieht, obwohl sie sich bemühen, sehr damenhaft zu erscheinen. Ich brauche ein Weib, das meinem Wesen entspricht, ein ernstes, hübsches Mädchen, das mir Kraft geben kann, das natürlich ist und auch so denkt, weibisch ohne große Launen, „zu Hause eine Köchin, im Bett meine Hure und in der Gesellschaft eine Dame“.


  Da wäre noch die „Lambacher Platte“, die aus hochstudierten und zierlichen Dämchen besteht, die sich die Ehre gab, mich in ihren Kreis einzubeziehen.


  Der Unterschied ist zu groß, es ging nicht. Mir fehlt eben das Verständnis, auch für Perversität, besonders in Gegenwart von Mädchen. Darin unterscheidet sich ja der Umgang mit Frauen, daß man ihre Gegenwart achtet, sie würdigen und ritterlicher behandelt als einen Mann.


  


  


  


  Im Osten, 17.11.1944


  


  Als ich am 29.IX. von Königsbrück zur Ersatz-Einheit nach Paderborn im Semelager, versetzt wurde, hatte ich ein wenig Angst davor, die Pflichten eines Unterführers nicht ganz ausfüllen zu können. Wenn ich mir heute diese Sache ganz objektiv betrachte, meine Sorge war überflüssig. In Königsbrück ließ ich meinen besten Kameraden aus dieser Zeit, Helmut, zurück.


  Am 18. Oktober segelte ich mit Urlaubsschein und meiner Versetzung zum alten Regiment in heimatliche Richtung.


  Aus dieser Zeit in dem schönen Städtchen Paderborn schulde ich eine kleine Erinnerung der kleinen Helga. Weitere Erinnerungen sind Detwolf und der Besuch des Hermanndenkmals.


  Im Urlaub traf ich zu meiner größten Freude meinen kleinen Willi. Mit ihm war ich wohl die meiste Zeit zusammen, höchstens wenn Anni sich mit Schwindel für mich freimachen konnte. Liebte ich sie? Ja, aber nicht so, wie man Frauen gewöhnlich liebt. Ihre Erscheinung konnte mich nicht mehr reizen, als die anderer Frauen. Und ihre Küsse machten meine Liebe auch nicht sinnlich. Und trotzdem zog es mich zu ihr hin, ihre Nähe war nur eine Beruhigung, eine stille Geborgenheit umfing mich in ihrer Nähe.


  Ganz anders wieder der Eindruck den Ilse bei meinem Abschiedsbesuch in mir hinterließ. Diese Frau könnte ich lieben, könnte mich rasend machen, wenn ich sie liebte. Ja, sie ist schön, wie sie da am Sofa saß, mit ihren übergeschlagenen Beinen.


  Jetzt aber sitze ich hier zwischen Weichsel und Bug in einem Brückenkopf bei Modlin – im Bunker, bei den alten Kumpels. Weiß nicht, was aus mir wird. Soll ich nun Nachrichtenführer oder Pz-Zugführer werden? Na ich muss mal abwarten.


  Aber heute hat Ilse ihren 22. Geburtstag und vorallem will ich ihr nochmals alles Gute wünschen.


  


  


  


  Im Osten, 29.XI.44


  


  Meinen größten Feind, der mich auf Schritt und Tritt verfolgt, der mir immer wieder Versagen zukommen lässt, der mich an der Natürlichkeit hindert, mich selbst nicht erkennen lässt, was ich von mir zu halten habe, was ich kann, wie ich bin, was aus mir noch werden könnte, das Minderwertigkeitsgefühl.


  Das fehlende Selbstvertrauen lässt mich vor Dingen zurückschrecken, die ich mit einigem Willensaufwand, nach vorhergegangenem Muss zwar nicht spielend, aber doch schaffe. Ständig in der Angst aus der ach so faulen Ruhe aufgestört zu werden. So wie ich jetzt bin, darf ich nicht bleiben, wenn ich meinen Idealen näherkommen will.


  


  


  Herbert fiel am 18.1.1945 in Ungarn


  


  (Todesnachricht an seine Mutter):


  


  Bei der Abwehr russischer Panzer am 18.1.1945 bekam der Kampfwagen, in den Herbert als stellvertretender Nachrichtenführer eingestiegen war, einen feindlichen Treffer, der ihn tödlich verwundete. Durch diesen Treffer geriet auch der Kampfwagen in Brand und wurde zum stählernen Grab von Herbert. Damit war es seinen Kameraden versagt, Herbert die letzte Ehre einer Beisetzung zu erweisen.


  


  Herbert wurde nur 20 1/2 Jahre alt.


  28.5.1924 – 18.1.1945

  



  [image: ]


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Toni und Fredl waren seine Brüder, die auch im 2. Weltkrieg fielen.

  

  Anton „Toni“ Hintersteininger:


  


  Die Ergebnisse aller Einzeluntersuchungen (Deutsches Rotes Kreuz) führen zu dem Schluss, dass Anton Hintersteininger mit hoher Wahrscheinlichkeit am 18. August 1942 im Raum Kalatsch am Don (75 km westlich Stalingrad) gefallen ist.


  Im Zuge ihres Vormarsches auf Stalingrad hatte die deutsche 6. Armee bis Mitte Juli 1942 gegen zunehmenden sowjetischen Widerstand am 25. Juli den Don nordwestlich Kalatsch erreicht. In verlustreichen Kämpfen, an denen auch die 384. Infanterie-Division teilnahm; den Gegner von seinen rückwärtigen Verbindungen abgeschnitten und die eingeschlossenen russischen Verbände bis zum 11. August aufgerieben.


  Am 15. August trat die Division zum Angriff auf den Don in Richtung Stalingrad an und drängte die Truppen der russischen 62. Armee über das Golubaja-Tal zurück. Besonders hartnäckig wurde um die Orte Kisljakow, Laptew und Werchne Golubaja gerungen.


  Am Morgen des nächsten Tages wurde der Angriff mit Schwerpunkt im Streifen des Grenadier-Regiments 534 fortgesetzt – der Gegner, der sich auf den Höhen ostwärts Kisljakow festgesetzt hatte, zurückgedrängt und bei Nishni Akatow ein Brückenkopf am Ostufer des Don gewonnen.


  Vom 18. August an, entwickelten sich 30 Kilometer nordwestlich Kalatsch um die Orte Werchnije Gniloj und Panschino harte Kämpfe. Alle Anstrengungen des Gegners, auch mit schweren Panzern, den deutschen Brückenkopf einzudrücken, scheiterten nach tagelangen Kämpfen.


  Bis zum Ende des Monats wurde der Brückenkopf trotz ständiger russischer Gegenangriffe noch erweitert und ausgebaut.


  Bei diesen Kämpfen hatte allein, das durch je ein Bataillon der Grenadier-Regimenter 535 und 536 verstärkte Regiment 534 über 850 Ausfälle, darunter zahlreiche Verschollene. Der Zeitpunkt ihrer letzten eigenen Nachricht oder die Truppenmeldung beweisen, dass sie an diesen Kämpfen teilgenommen haben. Auch sie müssen zu den Gefallenen gezählt werden. Für einige von Ihnen liegt bereits der Hinweis eines Kameraden dafür vor.


  Bei der Härte der Kämpfe in den Schluchten und steilen Flusstälern der Kalmückensteppe, war es unmöglich, dass die Soldaten den Tod ihrer Kameraden beobachten und später melden konnten. Verwundete, die im Hin und Her der Gefechte nicht gleich geborgen werden konnten, sind bald ihren Verletzungen erlegen oder auf dem Weg zu Verbandsplatz dem Beschuss russischer Flugzeuge zum Opfer gefallen.


  Für den Verschollenen Anton Hintersteininger gibt es keinen Hinweis dafür, dass er in Gefangenschaft geriet oder in einem Lager gesehen wurde.


  Alle diese Feststellungen zwingen zu der Schlussfolgerung, dass er im Raum Kalatsch gefallen ist.
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  Anton „Toni“ Hintersteininger


  10.9.1922 – 18.8.1942


  (Fiel knapp vor seinem 20. Geburtstag)


  


  


  Alfred „Fredl“ Hintersteininger


  


  


  Feldpost an Leopoldine Hintersteininger:


  


  Sehr geehrte Frau Hintersteininger!


  


  Die Kompanie muss Ihnen leider mitteilen, daß eine Übersendung der Nachlaßsachen Ihres am 11.7.1944 bei Maltot in der Normandie (Frankreich) gefallenen Sohnes Alfred nicht möglich ist. Bei dem Brand des Panzers, in dem Alfred seine Bekleidungs- und Ausrüstungsgegenstände hatte, konnten keine mehr geborgen werden.
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  Alfred „Fredl“ Hintersteininger


  16.8.1925 – 11.7.1944


  (Fiel knapp vor seinem 19. Geburtstag)


  


  


  Briefe:


  


   


  O.U. 27.10.42


  


  Liebes Schwesterherz!


  


  Gestern habe ich Deinen Brief erhalten, nach 6 Tagen schon. Ich danke Dir recht herzlich dafür. Du willst wissen, wie es mir geht. Nun, mir geht es gut.


  Wie geht es der Mutti? Ja Mitzi, wir hoffen, Toni wiederzusehen, aber wenn er nicht mehr kommen sollte, dann wollen wir auch aufrecht gehen und das Unabwendbare stolz ertragen, ich meine, wir wollen uns vom Schmerz nicht den Nacken krümmen lassen.


  Von Willi habe ich auch hier noch nie Post bekommen. Kurtl`s letzter Brief kam mit Deinem gestern an. Will ihm anschließend gleich schreiben. Du Mitzi, schreibe mir bitte einmal die Adressen von Willi, Erich und Didi.


  Da soll ich Dir noch eine Frage beantworten. Du fragst mich, was es mit einem Mädchen ist. Glaub mir, ich habe gar nicht Zeit, an Gefühle zu denken, die man vielleicht einmal gehabt hat.


  Ich habe mich zur SS gemeldet, um rascher ein Mann zu werden. Mir dann meinen Beruf zu suchen und die Frau, die zu mir gehört. Bis dahin habe ich zwar noch einige Zeit, ich möchte mir aber diesen Plan durch keine Nebensächlichkeiten verderben.


  


  Liebe Grüße an alle


  Dein Herbert


  22.I.1943


  


  Liebe Mitzi!


  


  Heute will ich Dir Deine beiden Briefe beantworten, für die ich Dir recht schön danke. Auch für das Geld und die Zigaretten vielen Dank.


  Wie geht es Mutter? Hat sie sich schon wieder ein wenig erholt? Weißt Du Mitzi, ich schreibe in den Briefen nichts mehr von Toni, um es Mutter nicht noch schwerer zu machen. Ich muss aber oft an ihn denken. Als mich die Nachricht überrumpelte, da glaubte ich mich mit aller Gewalt zu dem Glauben zwingen zu müssen, daß Toni doch noch wiederkommt. Jetzt aber sehe ich ein, daß das Glauben und Hoffen gar keinen Sinn hat. Hier gibt es nur ein so oder so. Das Schicksal wird entscheiden.


  Deinen Brief mit den Neujahrswünschen habe ich erst vorgestern bekommen. Das kann aber weder den aufrichtigen Wunsch noch Dank dafür beeinträchtigen.


  Nun zu Deinen Fragen:


  Hier ist es gar nicht so schön, wie Du glaubst. Meist Ebene oder hügelig, aber nichts von Schönheit.


  Um Schuhe für Hannerl werde ich mich umsehen, ich weiß aber noch nicht, ob man solche Dinge ohne bekommt. Für solche Artikel können wir aber um Bezugsscheine ansuchen.


  Was macht die kleine Halolo (Hannerl)? Ist sie schon sehr gewachsen, seit ich weg bin und plaudert sie schon viel? Von Mama, Otti. Wie heißt denn Otti und Mutter?


  Wenn`s noch geht, werde ich mich noch knipsen lassen.


  


  Recht viele Grüße


  Dein Herbert


  


  Tausend Bussi an Halolo


  


  


  16. Mai 1944


  


  Liebster Herbert!


  


  


  Zu Deinem kommenden Geburtstag wünschen wir Dir alles erdenklich Gute, mögest Du diesen Tag noch recht oft gesund und glücklich bei deinen Lieben zu Hause verbringen. Hoffentlich kannst Du ihn heuer wenigstens ruhig verbringen.


  Arbeite immer noch in Gaspoltshofen; da war am Samstag sogar Firmung, wurden so an die 300 Kinder gefirmt.


  Neues kann ich Dir leider nicht schreiben, da ich ja schon seit 3 Wochen nicht zu Hause bin.


  Dir, nochmals alles Gute und von mir extra noch recht, recht viele Bussis.


  


  


  Deine Schwester Mitzl und Hannelore


  


  


  O.U., den 14.XII.1944


  


  Liebste Mutter!


  


  Dank Dir recht schön für Deinen lieben Brief.


  Ja Mutter, Du hast recht, in letzter Zeit verstehen wir uns sehr gut, aber früher – heute kann ich es selbst nicht begreifen, wie ich mich manchmal so benehmen konnte. Ich war ganz anders als Toni und Fredl, nicht so gerade und natürlich, sondern furchtbar empfindlich und rechthaberisch. Daß ich aber zu Dir so wenig herzlich war, kann ich mir auch nicht erklären. Es war aber eher Schüchternheit als Trotz. Oft habe ich heute noch gegen Dinge anzukämpfen, die anderen eine Selbstverständlichkeit bedeuten. Diese Einsicht schafft in mir dann ein Minderwertigkeitsgefühl. Wenn ich dann sehe, wie andere sich leicht tun bei irgendwelchen Aufgaben und ich mich immer wieder überwinden muss.


  Mutti, ich danke Dir auch recht schön für das Weihnachtsgeschenk, es ist nur schade, daß ich es nicht sehen kann. Weißt Du, Mutter, es wäre schön, wieder einmal Weihnachten zuhause zu sein, die stille Feierlichkeit dieser Tage zu genießen mit den Meinen. Und wenn dann die Herzen ruhiger schlagen, dann kommt die Traurigkeit. Mutter, lass nicht den Kummer Dein Herz zernagen, Du hast ja uns noch, und wir sind dann bei Dir.


  


  In Liebe


  Dein Herbert


  


  


  Kommentar:


  


  (Herausgeberin)


  


  Herbert ist ein innerlich zerrissener junger Mensch, mit einer ausgeprägten Schüchternheit, der viel mit sich selbst ringt, um den damals vorherrschenden Idealen und Manipulationen (ein starker, „deutscher“ Mann und Held zu sein, der für sein Vaterland kämpft) zu entsprechen.


  


  Es wird auch ersichtlich, dass Herbert noch sehr unreif ist, da er viel von verschiedenen Frauen und von der großen Liebe schreibt. Obwohl er sich mitten im Krieg als Soldat befindet, ist für ihn die Liebe und das Träumen davon das Wichtigste.


  Auch träumt er viel von einer zukünftigen Frau und einer beruflichen Zukunft – eine Zukunft, die er – seine Brüder – und viele Millionen andere, nicht haben werden.


  


  Diese Tagebuchaufzeichnungen und Briefe schildern auf authentische und bewegende Art die Erlebnisse eines Jugendlichen (und seiner Brüder während des 2. Weltkriegs – die als junge Soldaten gefallen sind) vor dem Hintergrund weltgeschichtlicher Ereignisse.


  


  Da es bald keine Zeitzeugen dieser Geschehnisse mehr gibt, die unmittelbar und persönlich davon berichten können, ist es umso wichtiger, dass ihre Zeugnisse aufgezeichnet werden. Schließlich sind es Texte von historischem Wert.


  


  Dieses damalige Regime war unmenschlich und vielen Menschen wurde ein falsches Ideal (Rassenwahn, übersteigerter Nationalismus etc.) eingebläut. Ein sinnloser Krieg, mit Millionen Opfern auf jeder Seite (Juden, KZ-Insassen, Zivilisten, Soldaten etc.).


  


  Leider, hat sich bis heute nicht viel geändert, noch immer werden Kriege, unter verschiedenen Vorwänden geführt. Jede(r) Tote ist eine(r) zuviel.


  Es ist zu hoffen, dass Herbert, Toni und Fredl und alle in einem Krieg umgekommenen Menschen nicht umsonst gestorben sind. Dass es irgendwann in der Zukunft eine Erde ohne Krieg, Hunger, Folter, Verfolgung und Unmenschlichkeit gibt.


  


  Lambach, 10. November 2010


  Ute Windhab
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  Hinten: Toni, vorne von li nach re: Herbert, Otti, Fredl
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  Herbert
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  Herbert, Toni, Otti
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  links: Leopoldine, Hannelore, Mitzi


  rechts: Mutter, Otti (nach dem Krieg)


  


  


  Familienaufstellung

  

  Leopoldine Hintersteininger


  geb. Kemptner


  (1897 – 1980)

  

  Maria „Mitzl“ Kemptner Anton „Toni“ Herbert Alfred „Fredl“ Othmar „Otti“


   (1916 – 1996) (10.9.1922 - (28.5.1924 - (16.8.1925 - (1932 -1997)


   18.8.1942) 18.1.1945) 11.7.1944)

  

  Hannelore „Halolo“


  1941 -
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